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Filmproduzent Mike Max sitzt vor seiner Traumvilla in Malibu –
mit wundervollem Blick aufs Meer. Doch er nimmt nichts von all
der  Schönheit  wahr.  Er  steht  unter  Streß,  es  gibt
Finanzprobleme. Also hat sich Max mit technischen Apparaten
umgeben, ja gepanzert: Handy, Laptop, Fax & Co. umzäunen ihn
beängstigend eng.

Selbst Max‘ Trennung von seiner Frau Paige (diesmal ziemlich
geziert:  Andie  MacDowell)  erfolgt  per  Mobiltelefon.
Gleichzeitig schießt ihm ein Kindheitsgefühl durch den Kopf:
Immerzu hat er sich damals, im Kino wie in der Wirklichkeit,
bedroht  gefühlt.  Und  heute?  Da  ist  seine  technische
Abschottung  gegen  die  sinnliche  Welt  vielleicht  schon  ein
früher Anfang der Gewalt, weil sie blind macht für Mensch und
Natur.

Max (Bill Pullman) ist die Hauptfigur in Wim Wenders‘ Film „Am
Ende der Gewalt“. Er managt die Herstellung brutaler Action-
Streifen. Zu Beginn hat man gesehen, wie die Stuntfrau Cat
(Traci  Lind)  beim  Dreh  einer  Explosionsszene  ganz  reale
Gesichtsverletzungen erleidet. Und man ahnt schon: Gewalt ist
viel mehr als diese eine Wunde auf der Haut, sie tut sich auf
wie ein Riß in der Realität.

Geheimer Überwachungsapparat

Und  Gewalt  richtet  sich  nun  gegen  den,  der  mit  ihrer
Darstellung Millionen verdient hat: Zwei Ganoven entführen Max
und drohen, ihn draußen am Highway zu erschießen. Davor hat
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Wenders freilich die Debatte gesetzt. Choreographiert wie im
Slapstick-Film, läßt er die Gangster über den Sinn des Mordens
diskutieren.  Anderntags  werden  die  beiden  Kidnapper  tot
aufgefunden, Max hingegen ist spurlos verschwunden. Was ist
geschehen?

Die Spur führt zum zweiten Handlungsstrang: Ex-NASA-Mann Ray
Bering  (Gabriel  Byrne)  hat  fürs  FBI  insgeheim  einen
Überwachungsapparat aufgebaut. Kameras sind in allen Winkeln
der Stadt installiert, die Infos laufen in einem Observatorium
zusammen, in dem Ray einsam vor -zig Bildschirmen sitzt. Er
wird seinerseits kontrolliert von zwielichtigen Herren. Warum
also verlischt das Monitorbild, als sich Ray die Kidnapping-
Szenerie heranzoomen will?

Hat das FBI nur perfekte Verbrechens-Bekämpfung („Das Ende der
Gewalt, wie wir sie kennen“) im Sinn? Oder ist diese Utopie
pervers, weil sie zur Selbstjustiz führen muß? Hat der „Große
Bruder“  die  Kidnapper  beäugt  und  durch  eine  mit  Kameras
kombinierte Schußanlage gleich eliminiert?

Das Kind, der Singvogel und die sanfte Berührung

Wenders‘  gut  zweistündiges  Werk  bezieht  aus  diesem  Rätsel
Spannung.  Es  ist  eine  beharrliche,  meist  gleitend  leichte
Suchbewegung durch die Sphären der Gewaltsamkeit zwischen Wort
und Tat.

Vielfach  aber  leuchten  auch  Gegenbilder  unschuldiger
Friedfertigkeit auf: ein Kind mit Luftballon, ein Singvogel,
ein Moment der Zärtlichkeit zwischen Mann und Frau. Mehr noch:
Jener  Ray,  der  eines  Tages  aussteigen  will  aus  dem
Überwachungs-Komplott, wird auf seinem Weg zur Arbeit immer
wieder als bescheidener Wanderer gezeigt, der seine Lippen an
einem Brunnen hetzt. Wie ein guter Hirte aus antiken Gefilden.
Oder wie eine still durch die Zeiten gehende Figur von Peter
Handke.

Max wiederum taucht, nachdem er den Kidnappern entkommen ist



und unter Doppelmordverdacht steht, bei einer mexikanischen
Einwandererfamilie  unter,  die  ein  Inbild  gewaltfreier
Freundlichkeit  abgibt  und  Max  gleichsam  damit  infiziert.
Quellen der Hoffnung.

Der beharrliche, behütende Blick

Und dann ist da noch der fast naiv menschliche Polizist Doc
Block (Loren Dean), der unter den Zynismen seiner Kollegen
leidet und der an eine Erkenntnis der Teilchenphysik glaubt:
Wenn  man  etwas  ganz  unverwandt  anschaue,  könne  es  sich
verändern. Wer weiß, ob nicht auch die Überwindung der Gewalt
zunächst eine Frage des „richtigen“ Hinsehens ist.

Einen  solch  großherzigen  Blick,  der  eben  nicht  strikt
überwacht, sondern im behütenden Sinne wachsam ist, erprobt
Wenders am Ende: mit einer sich in die Weltweite ergießenden
Kamerabewegung  hebt  er  sich  und  uns  über  die  Schauplätze
hinweg. Eine fast schon göttliche Art des Schauens. Und er
sah, daß es gut war? Nein. Aber, daß es einmal gut werden
könnte.


